
Umstellung der Fernsprechanschlüsse 
des Landeskirchenamts 

K i e l , den 6. Juni 1969 

Mit sofortiger Wirkung gilt für die Rufnummern der am 

21. April 1969 in Betrieb genommenen neuen Telefonanlage des 

Landeskirchenamts die umseitige Übersid:tt der Nebenstellen. 

Im übrigen ergeben sid:t gegenüber den Angaben im Sonder­

blatt vom 21. April 1969, nad:tstehend auszugsweise wieder­

gegeben, keine Änderungen. 

Fernspred:t-Sammelnummer für das Landeskird:tenamt: 

40791 
Die Vorwahl-Nr. für Klel 0431 

Die Nebenstellen sind unmittelbar zu erreid:ten, indem die 

letzte Ziffer der Sammelruf-Nr. 4 07 91 weggelassen (also nur 

40 79) und dazu die Rufnummer der Nebenstelle nad:t der um­

seitigen übersid:tt gewählt wird. 

Nach mehrmaligem vergeblid:ten Wed<ruf bei einer Neben­

stelle schaltet sid:t automatisd:t die Zentrale des Landeskirchen­

amts ein. 



Fernsprech-Sammel-Nr. des Landeskirchenamts Klel: 4 07 91 
Ortsnetz-Kennzahl Kiel 04 31 

Ab k ü r z u n g e n : Oberlandeskirchenrat = OLKR / Landes­

kirchenrat = LKR / Kirchenrat = KR / Kirchenassessor = 

KiAss / Landeskirchenamtsrat = LKAR / Landeskirchen­

amtmann = LKA / Landeskirchenoberinspektor = LKOI I 

Landeskircheninspektor = LKI / LK-Angestellte = Ang. 
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Evangelisch-Lutherisches Landeskirchenamt 
Dr. G rauh e d in g 

Az.: 0040 - 69 - 111 



Ev.-Luth. Landeskirche 
Schleswig-Holsteins 

Die Kirchenleitung 

- Tgb.-Nr. 818169 -

Betr.: Kirche und Landwirtschaft 

Die Landwirtschaft befindet sich in einem von Jahr zu Jahr 

schneller fortschreitenden und härter werdenden Umwand­

lungsprozeß. Die durch den Einzug der Technik und industriel­

ler Arbeitsformen verursachte Veränderung bedeutet eine ver­

stärkte Anforderung an Verkündigung und Dienst der Kirche. 

Voraussetzung dafür ist eine Kenntnis der Zusammenhänge 

und Vorgänge, die heute die Arbeits- und Lebensverhältnisse 

der Menschen auf dem Lande bestimmen. 

Die Erarbeitung über die „Situation der Landwirtschaft in 

Schleswig-Holstein und die Konsequenzen für den kirchlichen 

Dienst" soll deshalb allen Gemeinden Informationen und An­

regungen für eine direkte und sachkundige Hilfe geben. 

Nicht nur der Einzelne, sondern die Gruppe der Landwirte 

insgesamt wie die verschiedenen Gruppen der ländlichen Bevöl­

kerung bedürfen einer besonderen Beachtung. 

Wegen der zunehmend schwieriger werdenden Situation der 

Landwirtschaft werden die Kirchenvorstände, Konvente und 

Synoden gebeten, das vorgelegte Arbeitsmaterial eingehend 

zu beraten und die notwendigen Konsequenzen zu ziehen. 

Es wird empfohlen, daß sich darüber hinaus Arbeitsgruppen 

bilden, die unter Beteiligung von landwirtschaftlichen Fach­

leuten die Fragen und Aufgaben weiterverfolgen, die sich im 

Bereich der Landwirtschaft wie auch in der Beziehung zwischen 

Stadt und Land stellen. 

In jeder ländlich geprägten Propstei sollte zumindest ein 

landwirtschaftlicher Fachmann oder Pastor für diese besondere 

Verantwortung gewonnen und benannt werden. 

Die laufende Veränderungssituation, die neben neuen Mög­

lichkeiten stets auch eine Umwandlung alter und gewohnter 

Lebensformen mit sich bringt, verlangt von der Kirche neue 

Wege in Verkündigung und Gemeindearbeit. Die dazu gege­

benen Anregungen sollten besonders beachtet und aufgegrif­

fen werden, damit der Auftrag des Evangeliums von Jesus 

Christus die Menschen unserer Zeit wirklich erreicht. 

Dr. Friedrich Hübner 

Bischof für Holstein und Vorsitzender der Kirchenleitung 

Kiel, den 13. Juni 1969 

Die Situation der Schleswig-Holsteinischen 
Landwirtschaft und die Konsequenzen für 
die kirchliche Arbeit 

Die Unruhen und Demonstrationen des vergangenen Jahres 
sowie die Diskussion um die diversen Agrarpläne von Höcherl 
bis Mansholt haben noch einmal deutlich gemacht, daß der 
Prozeß der Eingliederung der Landwirtschaft in die moderne 
Industriegesellschaft noch keineswegs abgeschlossen ist. 

Im Grundsatz gilt unverändert das, was Bischof Halfmann 
schon 1962 vor der Schleswig-Holsteinischen Landessynode 
u. a. erklärt hat: 

„Die deutsche Landwirtschaft ist erschüttert durch die stür­
mische Entwicklung der Industrie, durch Abwanderung der 
Arbeitskräfte und durch den Zwang zur völligen Umstel­
lung ihrer Arbeitsmethoden infolge der Bildung der Euro­
päischen Wirtschaftsgemeinschaft. Es ist eine Tatsache, daß 
die Landwirschaft gegenüber der Industrie und den Dienst­
leistungsbetrieben benachteiligt ist, sowohl in ihrer wirt­
schaftlichen Existenz als in ihrer öffentlichen Geltung. 

Es scheint, daß die Angehörigen der landwirtschaftlichen 
Berufe eine ähnliche Revolution erleben müssen wie die 
Handwerker am Anfang des vorigen Jahrhunderts in der 
sogenannten industriellen Revolution. Damit ist viel 
menschliche Not verbunden, die die Aufmerksamkeit der 
Kirche und ihre Hilfe erfordert, soweit sie denn mit ihren 
Mitteln hier helfen kann . . . " 

Die Situation hat sich seither noch verschärft. 

1. Wirtschaftlicher Wandel 

1. Trotz hoher Subventionen hat sich die Ertragslage der 
Landwirtschaft von Jahr zu Jahr eher verschlechtert. Es 
ist nicht gelungen, den Landwirten das nach dem Land­
wirtschaftsgesetz (1955) vorgesehene Paritätseinkommen 
zu sichern. Dabei ist allerdings zu sehen, daß inner­
halb der einzelnen Größenklassen zum Teil sehr große 
Einkommensunterschiede (innere Disparität!) bestehen, 
die weitgehend auf das Konto der Betriebsleiter gehen. 

2. Die Betriebsgrößen liegen zwar in Schleswig-Holstein 
mit 21 ha über dem Durchschnitt der Bundesrepublik 
(ca. 12 ha), aber auch die Verschuldung übersteigt mit 
2 000,- DM pro ha weit den mittleren Wert in der 
Bundesrepublik (1650,- DM), wobei die Verschuldung 
pro ha in den kleineren Betrieben im Schnitt größer ist, 
und der v. H.-Satz der Betriebe mit einer Verschul­
dung über 3 200,- DM sehr rasch wächst (1964: 8,7 v. H., 
1968: 16,9 v. H.). 



Bei rückläufigen Grundstückspreisen stoßen viele Be­
triebe an die Grenzen der Belastbarkeit. Bei einer Reihe 
von Betrieben sind die Verbindlichkeiten heute schon 
größer als der Verkehrswert, daher mehren sich die 
Zwangsverkäufe. 

3. Die Zahl der in der Landwirtschaft Beschäftigten hat 
seit 1949 um über die Hälfte abgenommen (1949: 
2SO 000, 1968: llS 000), bis 197S werden nochmal 
etwa 20 000 abwandern. Der Anteil der in der Land­
wirtschaft Tätigen an der Gesamtzahl der Erwerbstäti­
gen in der BRD wird sich von heute 10 v. H. auf lange 
Sicht bei S v. H. einpendeln, in Schleswig-Holstein wird 
diese Zahl vielleicht etwas höher sein. 

Das heißt: S v. H. aller Erwerbstätigen werden 
mit Hilfe der Technik in der Lage sein, die rest­
lichen 9S v. H. zu ernähren. 

4. Die Zahl der Betriebe in Schleswig-Holstein wird sich 
entsprechend verringern, und zwar von heute rund 
44 000 auf 197S rund 39 300 (zum Vergleich 19SO: rund 
S4 000 Betriebe), dabei ist zu beachten, daß die Zahl der 
kleineren Betriebe bis 30 ha landwirtschaftlicher Nutz­
fläche (LN) stark abnehmen wird, während die Zahl 
der Betriebe von 30 bis SO ha sowie von SO bis 100 ha 
noch um 14 bzw. 2 v. H. zunehmen wird (Schätzung 
des Statistischen Landesamts Kiel). 

5. Im Raum der EWG ist die Selbstversorgung mit Nah­
rungsmitteln bei vielen Produkten schon zu 10 und 
mehr v. H. erreicht, eine Mehrproduktion kann im 
eigenen Wirtschaftsraum nicht mehr abgesetzt werden. 

Das heißt, die Schaffung höherer Einkommen kann 
nicht mehr über die Preise für die Produktion erreicht 
werden, sondern, soweit noch möglich, über Rationali­
sierung und Senkung der Betriebskosten u n d vor allem 
durch die Abwanderung vieler Landwirte, damit das 
verbleibende Gesamteinkommen aus der Landwirtschaft 
durch eine geringere Zahl von Einkommensbeziehern 
geteilt werden kann. 

Das eine solche Abwanderung weiterhin nötig ist, 
darüber sind sich alle Fachleute einig, nur über das 
Tempo gehen die Ansichten sehr auseinander. Die Be­
reitstellung alternativer Arbeitsplätze, die für die Um­
strukturierung der Landwirtschaft von entscheidender 
Bedeutung ist, erweist sich allerdings als besonders 
schwierig. 

Denn: der Anteil der Erwerbstätigen in der Land­
und Forstwirtschaft liegt in Schleswig-Holstein über dem 
Bundesdurchschnitt. Der Industriebesatz ist vergleichs­
weise gering. Während im Durchschnitt der Bundes­
republik im Jahre 1967 auf 1000 Einwohner 130 In­
dustriebeschäftigte entfielen, lag der entsprechende Wert 
in Schleswig-Holstein bei nur 69. Der Anteil der In­
dustriezweige mit abnehmender Beschäftigungszahl ist 
dabei relativ groß. 

Viele, schätzungsweise die Hälfte der Abwandern­
den, gehen aus Altersgründen, Erben oder Nachfolger 
sind nicht da. Viele werden den Übergang zu einem 
anderen Beruf erst nach und nach vollziehen, indem 
sie zuerst in einem Neben- oder Zuerwerb in anderen 
Berufen einen Teil ihres Einkommens erwirtschaften. 
Sehr große Probleme wird die Gruppe der jetzt 40- bis 
SO-jährigen aufwerfen, für die ein übergang in ande; e 
Berufe oft mit sozialem Abstieg verbunden ist. 

Auf jeden Fall ist eines zu sehen: die letzten 20 Jahre 
haben der Landwirtschaft eine Veränderung gebracht, 
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wie vorher in 1000 Jahren nicht. Die Landwirtschaft 
hat sich dieser Entwicklung nicht verschlossen, sie hat 
alle Anstrengungen unternommen, um Schritt zu halten. 
Die Produktivität in der Landwirtschaft (seit 19SO + 
2SO v. H.) ist denn auch stärker gestiegen als in der 
Industrie (seit 19SO + 220 v. H.). 

Die Leistungssteigerung ist zum Teil aber nur er­
reicht worden mit einem außergewöhnlichen physischen 
Einsatz und mit einer Verlängerung der Arbeitszeit. In 
den reinen Familienbetrieben wird heute bis an di'! 
Grenze der physischen Leistungsfähigkeit gearbeitet, 
ohne daß die Möglichkeit besteht, Urlaub zu nehmen 
bzw. am Wochenende einmal den Betrieb zu verlassen. 
Es ist keine Übertreibung, wenn man sagt, <laß viele 
heute Sklaven ihrer Betriebe sind. Das gilt vor allem 
auch für die Landfrau, die zunehmend gezwungen ist, 
wieder einen Teil der betrieblichen Arbeit zu überneh­
men, von der sie in der Vergangenheit befreit war. 

Die Folge ist, daß der Gesundheitszustand der Land­
bevölkenmg um ein Beträchtliches schlechter ist als der 
anderer Gruppen. Unsicherheit und Sorge im Blick auf 
die Bewältigung der Zukunft bilden eine zusätzliche 
Belastung. 

II. G e s e 11 s c h a f t 1 i c h e r S t r u k t u r w an d e 1 

Der Strukturwandel, der sich in unserer modernen Gesell­
schaft vollzogen hat und noch andauernd neu vollzieht, hat 
vor dem Dorf nicht Halt gemacht, sondern hat auch den 
dörflichen (ländlichen) Lebens- und Arbeitsraum in seine 
Wirkung einbezogen. 

Für das Dorf (den ländlichen Raum) bedeutet das: 

a) Ablösung der Agrarepoche durch die moderne Indu­
striegesellschaft; 

b) die Landwirtschaft muß sich der neuen Technik stellen 
und sie für sich voll nutzbar machen; 

c) Raumordnung und Landesplanung müssen auch den 
ländlichen Raum mit umfassen; 

d) die Landwirtschaft muß aus dem Hofdenken, Standes­
denken und sogar dem nationalen Denken herauskom­
men und sich den Realitäten der internationalen wirt­
schaftlichen Verflechtung (Europäische Integration) 
stellen. 

III. S o z i o 1 o g i s c h e r S t r u k t u r w a n d e 1 

a) Veränderung des Dorfes. 

Das neue Dorf ist völlig heterogen (Evakuierte und 
Heimatvertriebene, Pendler, die auf dem Lande woh­
nen, in der Stadt arbeiten, konfessionelle Aufsplitte­
rung, unterschiedliche Lebensart, Herkunft und soziale 
Stellung, Vereine, Gewerkschaften, Genossenschaften, 
Interessengruppen, die stark isoliert einander gegen­
überstehen). Auch die Ansiedlung von Gewerbebe­
trieben schafft neue Verhältnisse. 

b) Entfremdung zwischen Stadt und Land. 

Je mehr Menschen vom Lande abwandern und je 
mehr den ländlichen Raum nur als Wohnplatz benut­
zen, desto mehr gerät die bäuerlich geprägte Bevölke­
rung in die Minderheit und damit in die Isolation. 

c) Viele Dörfer verlieren heute ihre Bedeutung als kul­
tureller Mittelpunkt eines bestimmten Bezirks. 



Schulen werden nur noch in größeren Einheiten ge­
bildet, das bedeutet, daß der Lehrer, oft der Arzt, aus 
dem Dorf verschwindet. Oft waren aber diese Leute 
die Initiatoren des kulturellen Lebens. 

d) Die Lebensgemeinschaften auf dem Lande (Familien, 
Hofgemeinschaften) werden kleiner. 

Dadurch sterben alte Formen der Geselligkeit aus, 
neue entstehen nur langsam und schwer. 

IV. I n n e r e r S t r u k t u r w a n d e l 

Die Veränderung der Gesellschaft bringt auch die Ver­
änderung der Rolle des Landwirts in der Gesellschaft mit 
sich. Alte Traditionen gelten nicht mehr und müssen ab­
gebaut werden. Ein ehemals zahlenmäßig großer und 
selbstbewußter Wirtschaftszweig ist von der industriellen 
Produktion weit überflügelt. Die damit verbundenen 
zwangsläufigen Veränderungen verursachen nicht nur äu­
ßere, sondern auch innere Unsicherheit und notwendige 
Neuorientierung. 

Die Abhängigkeitsverhältnisse ändern sich. Nicht nur 
das Wetter allein ist ausschlaggebend für eine gute Ernte 
und damit das Jahresergebnis, sondern neue Abhängig­
keitsverhältnisse ergeben sich auf Grund des Marktes, 
des Standorts und dergleichen. Der hohe Grad der Tech­
nisierung erzwingt eine stärkere Kooperation und damit 
eine Abhängigkeit von Nachbarn, Genossenschaften, Er­
zeugerringen etc. 

Feindschaften zwischen Nachbarn werden zur Lebensfrage. 

Die Frage der Bildung wird für die Landwirtschaft immer 
bedeutsamer. 
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Die Führung eines landwirtschaftlichen Betriebes erfor­
dert heute eine Vielseitigkeit wie in kaum einem anderen 
Beruf. Der Bauer muß heute Kaufmann, Techniker, Vieh­
züchter, Pflanzen- und Bodenfachmann in einem sein. Das 
erfordert eine gründliche und qualifizierte Ausbildung. 

V. K o n s e q u e n z e n für de n k i r c h l ich e n 
Dienst 

Die beschriebene Situation einer wesentlichen Gruppe 
von Gemeindegliedern in unseren Dörfern bedeutet eine 
große Verpflichtung für die Kirche. 

Sicherlich ist die Kirche nicht mehr die Mitte des Dorfes, 
um die sich alles dreht. Die Kirche darf sich andererseits 
nicht auf den Rest einer kleinen Kerngemeinde zurückzie­
hen. Sie muß sich vielmehr den Lebensfragen ihrer Ge­
meindeglieder stellen und das Gespräch mit ihnen suchen. 

Folgende Probleme scheinen heute vordringlich: 

1. Die Versachlichung des bäuerlichen Berufsbildes und 
die Hilfe bei der Suche nach dem sozialen und gesell­
schaftlichen Standort des Landwirts in der Gesellschaft. 

Zweifellos ist das Bild vom Bauernstand im 3. Reich 
und auch davor ungerechtfertigt überhöht gewesen. 
Um so schwerer leiden viele Landwirte an der Zer­
störung des Standesbewußtseins und an dem vermeint­
lichen Abstieg auf der sozialen Skala. Viele haben das 
Gefühl, immer stärker in Abhängigkeit zu geraten 
und damit in der Wertung dem Arbeitnehmer nicht 
mehr fern zu sein. 

Es muß auch das Gespräch mit den Verantwortlichen 
gesucht werden, besonders dort, wo sie von einer gro­
ßen Unsicherheit befallen sind und dadurch oft in kon­
servativem, ideologischem Denken verharren. 

2. Die wirtschaftliche Entwicklung drängt zu neuen For­
men der Kooperation zwischen Nachbarbetrieben, ent­
sprechend muß sich auch eine Veränderung im Ver­
hältnis zu Nachbarn und Berufskollegen einstellen. Jeg­
liches Mißtrauen oder Neid muß abgebaut werden zu­
gunsten einer sachlichen Partnerschaft. 

3. Für viele Landwirte gilt noch die alte Vorstellung, daß 
ererbter Besitz unaufgebbar sei. Wir wissen, daß das 
Evangelium von dieser Ideologie frei macht, und die 
Kirche sollte sich nicht scheuen, dies in der rechten 
Weise auszusprechen. 

Eine frühzeitige Verpachtung oder Verkauf schafft 
häufig noch die Möglichkeit des Aufbaus einer neuen 
Existenz mit einem gesunden Kapitalstock, während 
zu langes Warten häufig einen leidvollen Weg für die 
bäuerliche Familie bringt. Nur der ökonomisch funk­
tionsfähige Betrieb kann heute der bäuerlichen Familie 
die Werte vermitteln, die in der städtischen Bevölke­
rung selbstverständlich sind. 

4. Die Probleme zwischen den Generationen stoßen we­
gen des engen persönlichen und beruflichen Zusam­
menlebens nirgends so scharf aufeinander wie im Dorf. 
Hier wird oft die Vermittlung nötig sein. 

5. Die Frage der Berufsausbildung sowohl der Hoferben 
als auch der übrigen Kinder ist auf dem Lande immer 
noch nicht überall mit dem nötigen Ernst aufgenom­
men. Alle brauchen aber für die Zukunft eine gute 
Ausbildung, eher noch als eine gute Abfindung. 

6. Den Bauern sollte der Mut gemacht werden, die Mög­
lichkeiten des Fremdenverkehrs zu nutzen. „Es darf 
keine Schande sein, anderen Menschen das Frühstück 
zu machen oder auch die Schuhe zu putzen." 

7. Die Fragen der regionalen Ordnung des ländlichen 
Raumes (Regionalplanung, Ämter-, Kreisneuordnung) 
werden immer dringlicher. Die Kirche sollte an dieser 
Stelle nicht abseits stehen, da es ihr nicht gleichgültig 
sein kann, welche Orte in Zukunft sich entwickeln 
werden, wo größere kommunale Einrichtungen wie 
Schulen, Schwimmbäder, Kindergärten etc. geschaffen 
werden und damit, wo die Menschen demnächst woh­
nen werden. 

8. Den Landwirten ist es unverständlich, daß auf der 
einen Seite Hunger in der Welt herrscht, und daß sie 
auf der anderen Seite ihre Produktion drosseln sollen. 
Es muß Klarheit geschaffen werden darüber, daß Ent­
wicklungshilfe langfristig nicht mit dem Export von 
Nahrungsmitteln zu leisten ist, daß dem Export über­
haupt sehr enge Grenzen gesetzt sind. 

Entwicklungshilfe kann nachhaltig nur durch die 
Entwicklung der nationalen Wirtschaften in den Ent­
wicklungsländern selbst geschaffen werden. In Einzel­
fällen sollten Landwirte auf die Möglichkeiten hinge­
wiesen werden, als Fachleute in die Entwicklungslän­
der zu gehen. 

VI. Welche praktischen Schritte sind not­
wendig und möglich? 

1. Koordination und Kooperation der Werke und Einrich­
tungen, die mit der Landbevölkerung befaßt sind 

a) Sozialpfarramt und Männerarbeit 
(beauftragt mit der Geschäftsführung des Fachaus­
schusses „Kirchlicher Dienst auf dem Lande") 

b) Akademie 



c) Diakonisches Werk 

d) Landeskirchliches Frauenwerk 

e) Landvolkhochschule 

f) Volksmission und Haushalterschaft. 

2. Information, Vermittlung von Fachkenntnissen für 
Pastoren und andere kirchliche Mitarbeiter 

a) auf Pastorenkonventen 

b) durch Pastoralkollegs 

c) durch Informations- und Studienfahrten 

d) durch Zusammenführung von Theologen und land­
wirtschaftlichen Fachberatern am Ort 

e) Sozialpraktika für Vikare. 

3. Hilfe bei der Arbeit in den Gemeinden, z. B. 

a) Gemeindeabende mit landwirtschaftlicher Themen­
stellung 

b) Dorfwochen oder Arbeitswochen, um eine sachliche 
Auseinandersetzurig mit den anstehenden Proble­
men zu fördern 

c) Bildung von Arbeitsgruppen in den Gemeinden 

d) Hilfen beim Aufbau von Selbsthilfeeinrichtungen, 
z. B. Betriebshelferdienst. 

4. Durchführung von Tagungen, Seminaren, Kursen, Bil­
dungswochen zur Bewußtseinsbildung, zur Weiterent­
wicklung der Sachfragen, zur Integration der Landwirt­
schaft in den Rahmen der Gesamtgesellschaft, zur Be­
rufsfindung und -vorbereitung (z. B. Arbeit der Aka­
demie, Landvolkhochschule). 

5. Förderung des Verhältnisses Stadt - Land z. B. durch: 

a) Studienfahrten mit Stadtpastoren, Betriebsräten, Ge­
werkschaftern, Arbeitnehmern auf die Dörfer 

b) Einladungen an Landwirte zur Besichtigung von 
Industriebetrieben. 

6. Ständiger Kontakt mit den Berufsvertretungen und Be­
hörden der Landwirtschaft (Bauernverband, Ministe­
rien, Kammer) 

a) durch persönliche Besuche 

b) durch Kontakt- und Problemtagungen. 

7. Der „Evangelische Informationsdienst über Landfragen" 
des Arbeitsausschusses für den Dienst auf dem lande 
in der Ev. Kirche in Deutschland geht z. B. allen Pasto­
ren zu. Weiteres Material ist zum Schluß der „Anre­
gungen zur Weiterarbeit" zusammengestellt und kann 
jederzeit vermittelt werden. 

Die Missionarisch-Diakonische Kammer der Landes­
kirche hat schon 1962 aus der Entwicklung die Konsequen­
zen gezogen und einen „Fachausschuß für den Dienst auf 
dem lande" gebildet, dessen Vorsitz Herr E.-A. Deth­
leffsen, Nordstrand, innehat und dessen Geschäftsführung 
beim Sozialpfarramt der Landeskirche liegt. Mitglieder 
sind neben den unter VI/1 aufgeführten Kirchlichen Wer­
ken eine Reihe von Fachleuten aus den Verbänden, Organi­
sationen, Universitäten und Schulen sowie praktizierende 
Landwirte. Seine Aufgaben bestehen in der Anregung und 
Durchführung der aufgeführten Maßnahmen sowie in der 
fachlichen Beratung der anstehenden Probleme. 

Anregungen zur Weiterarbeit 

Seit Jahrhunderten ist zu beobachten, wie eine Berufsgruppe 
nach der anderen von einer geistigen Entwicklung erfaßt wird, 
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die sie mit unwiderstehlicher Gewalt von der Kirche zu ent­
fernen droht. 

Der Beginn dieses Prozesses der Entkirdilichung fällt häu­
fig mit dem Zeitpunkt zusammen, an welchem die betroffene 
Berufsgruppe in den rationalisierten Arbeitsprozeß der moder­
nen Technik hineingezogen wird. 

Genau das ist heute auf dem lande der Fall. Die Entwick­
lung der technischen Produktionsweise verändert die Art der 
Berufsgliederung so stark, daß sich die vorindustrielle bäuer­
lich-landwirtliche Struktur nur noch in abnehmenden Be­
reichen erhält, die sich auch hier und dort mit den traditionel­
len, christlichen Bereichen decken. Der gesellschaftliche Prozeß 
der Individualisierung wirkt sich auch innerhalb der Kirche 
aus. Er hat ein Sinken der Bedeutung der Kirche im gesell­
schaftlichen Bereich zur Folge. 

Die Seelsorge trifft nicht mehr auf einen homogenen Kreis 
von Gemeindegliedern, sondern sehr stark differenzierte Gruppen 
und Personen sind zu betreuen. Jeder will in der ihm eigenen 
Besonderheit verstanden und angesprochen werden. 

Es ist daher deutlich, daß die Schwierigkeiten für den kirch­
lichen Dienst deshalb auf dem lande oft größer sein können 
als in der Stadt, wo die allgemeine Nivellierung schon weiter­
getrieben ist, als das in der überblickbaren Gesellschaft des 
Dorfes jemals möglich sein wird. 

Daraus ergibt sich 

1. die Notwendigkeit, aus der Isolierung herauszugehen und 
den Kontakt mit den verschiedensten Personen und Grup­
pen zu suchen, um auf diese Weise die Situation der Men­
schen und ihre Probleme besser kennenzulernen. 

2. Die Situation der Landwirtschaft muß theologisch durch­
dacht werden. Dabei müßte man etwa von folgenden Erwä­
gungen ausgehen: 

1. Ideologie und Glaube 

Einsicht in volkswirtschaftliche Zusammenhänge kann 
zu betrieblichen und wirtschaftlichen Umstellungen führen, 
nicht aber zur inneren Bewältigung der Situation (soweit 
die Einsicht nicht durch ideologische Verhärtung sowieso 
unmöglich ist). Die Landwirte werden ihre Situation nur 
bewältigen, wenn sie zum nüchternen und sachlichen Den­
ken frei werden. Wir müssen uns in der Kirche darüber 
klar sein, daß wir unser Teil zur Entstehung einer Bauern­
tums-Theologie beigetragen haben. Wir haben in den 
Landgemeinden immer wieder den ersten Artikel des Glau­
bensbekenntnisses gepredigt und den zweiten Artikel da­
bei zu sehr in den Hintergrund treten lassen. Befreiung 
vom ideologischen Denken gibt es nur durch die Predigt 
des Evangeliums von der Erlösung des Menschen durch 
Jesus Christus. 

II. Mensch und Produktion 

Man müßte der Fehlhaltung, die aus einer einseitigen 
Interpretation von Gn 1 und 2 entstanden ist, deutlich ent­
gegentreten. Es ist richtig, daß Gott den Menschen die 
Herrschaft über die Erde anvertraut (Gn 1, 28) und den 
Menschen das „Bebauen und Bewahren" (Gn 2, 15) aufge­
tragen hat. Aber das gilt für alle Arbeit auf dieser Erde 
gleichermaßen - nicht nur und nicht besonders für die 
Arbeit des Bauern. Der Arbeit in der Landwirtschaft, also 
der Produktion von Nahrungsmitteln, eine 'besondere 
Würde zuzusprechen, wäre Propagierung einer verkappten 
Werkgerechtigkeit. Die Nahrungsmittelproduktion hat 



keine höhere Würde als z. B. die industrielle Herstellung 
von Kleidung, Schuhen oder Elektrogeräten. Gott ist in 
Jesus Christus allen Menschen gleich nahe. Soziale Posi­
tion oder Beruf spielen vor Gott keine Rolle (Gai. 3, 28). 

m. M e n s c h u n d Arbeit 

Trotzdem wird man dabei bleiben dürfen, daß alle 
arbeitsfähigen Menschen zur existenzerhaltenden Arbeit 
verpflichtet sind (1. Thess. 4, 11 f.; 2. Thess. 3, 12). Alle 
Arbeit ist ernstzunehmen, weil „sie der leibhaften Bedürf­
tigkeit des endlichen Menschen" gerecht wird „und ihre 
Befriedigung als Willen Gottes für diese i r d i s c h e 
Existenz des Menschen" wahrnimmt. (Wendland, Sozial­
ethik, S. 95). Aber die Arbeit hat keinen absoluten Wert. 
Sie gehört in den Bereich des „Vorletzten". 

IV M e n s c h u n d E i g e n t u m 

Das Verhältnis des Bauern zu seinem persönlichen Be­
sitz müßte versachlicht werden. Von einer falsch verstan­
denen Treue zum Eigentum müßte er frei gemacht werden. 

Jeder persönliche Besitz ist von Gott anvertrautes Gut 
- auch der Besitz an landwirtschaftlicher Nutzfläche. Mit 
solch anvertrautem Gut wird niemand leichtfertig umge­
hen; denn es kann ein Leben in christlicher Freiheit er­
möglichen. In der heutigen Situation macht man aber den 
Hof zu einem Götzen, dem man nur noch Sklavendienste 
leistet, wenn man ihn unter allen Umständen - auch unter 
Aufopferung des Familienlebens, der Ausbildung der Kin­
der, der Gesundheit der Frau oder des Mannes - zu hal­
ten versucht. 

Das Evangelium macht frei zu der Erkenntnis, daß der 
Mensch höher steht als irdischer Besitz - auch höher 
als ein ererbter Hof. Auch vom Hof gilt das paulinische 
„Haben als hätte man nicht" (1. Kor. 7, 29). Gott bindet 
den Menschen zuerst an sich und nicht an den Ackerboden. 
Der „ vernünftige Gottesdienst" des Menschen ist der 
Dienst am Nächsten (Röm. 12, 1 ff. und Mt. 25, 40), nicht 
die Bewahrung und Vermehrung des Eigentums. „Der 
Mensch ist auch ohne Eigentum berufen, in der Freiheit 
der Kinder Gottes zu stehen" (Denkschrift zur Eigentums­
bildung, Satz 3). 

Weder der erzwungene oder freiwillige Verkauf des 
Hofes noch die Arbeit als Arbeitnehmer vernichten die 
Freiheit des Christen. Vielmehr gilt: der Mensch, der sich 
absolut an seinen Besitz bindet, ist und bleibt unfrei (Mt. 
19, 16 ff.). 

V. M e n s c h und Mit m e n s c h 

Es ist nicht nur Aufgabe christlichen Lebens und Den­
kens, ein kritisches Verständnis gegenüber gewohnten 
Denkweisen unseres Lebens- und Arbeitsprozesses zu ver­
mitteln, sondern anderen Hilfen für die Gestaltung zu­
künftiger Verhältnisse zu geben. 

Dabei spielt die Frage der gemeinsamen Betrachtung 
aller Lebensbereiche eine wichtige Rolle. Dazu ist das ge­
genseitige Gespräch und Verständnis, die Information 
zwischen den verschiedenen Gruppen bzw. Beteiligten im 
Dorf notwendig. 

Daß einer dem anderen zu Diensten sein soll (1. Petr. 
4, 10) und daß „Frieden stiften" eine christliche Aufgabe 
ist (Matth. 5, 9), kann seine direkte Anwendung in der 
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gemeinsamen Lösung unserer Probleme finden. Die Sach­
fragen in der Landwirtschaft drängen zu dieser Lösung. 
Sie erweisen sid1 als eine Anforderung an Landwirtschaft 
und Industrie, Stadt und Land, Alt und Jung. 

Wenn heute das Wort Seelsorge seitens der Kirche zeit­
gemäß verstanden wird, so bedeutet das nicht allein per­
sönlichen Beistand, sondern Ausbildung des Bewußtseins 
über die eigene Situation wie Hinweis auf die Notwendig­
keit von Wissen und Bildung. Beides kann nicht gesche­
hen, wenn man Tatsachen überspielt, die in der Entwick­
lung der Landwirtschaft liegen, z. B. in der Frage, ob die 
nachfolgende Generation noch den Hof übernehmen will 
oder andere Berufe erlernt. Bewußtseinsbildung hat aber 
auch damit zu tun, daß neue berufliche Möglichkeiten 
entdeckt und ergriffen werden. Die Weiterentwicklung der 
Landwirtschaft und die Schaffung neuer Arbeit:;plätze lau­
fen parallel - ebenso die Praktizierung kooperativer Ar­
beitsformen (z. B. Vermarktung, Maschinenringe oder Ge­
nossenschaften). 

Auch das 'weltproblem Nr. 1, der Hunger von 2/s der 
Weltbevölkerung, läßt sich nur gemeinsam lösen, indem 
über die Stillung des Hungers hinaus Möglichkeiten echter 
und nicht einseitiger Handelsbeziehungen geschaffen und 
Landwirtschaft wie Industrie in diesen Ländern entwickelt 
werden. Dazu sind Menschen notwendig, die aus glaubens­
mäßiger Verantwortung und fachmännischer Kenntnis be­
reit sind, diesen Dienst zu tun. 

Die laufende innere Umschichtung in der Landwirtschaft 
und die berufliche Anspannung erfordern sowohl persön­
lichen wie fachlichen Rat, aber auch die Entwicklung von 
sozialen Ordnungen wie in den übrigen Bereichen unseres 
Lebens (Daseinsfürsorge, Versicherungen usw.). Es muß 
die Erkenntnis wachsen, daß es sich bei der Landwirtschaft 
um eine soziale Frage handelt, die nicht von den übrigen ge­
sellschaftlichen Entwicklungen isoliert gesehen werden darf. 
Die relative wirtschaftliche Sicherheit, die früher den Bau­
ern bestimmt hat, ist jetzt eher in den übrigen Wirtschafts­
bereichen zu finden. Die Frage nach dem Menschen wird 
dort ausgespart, wo man nur nach wirtschaftlichen Grö­
ßen mißt (Matth. 6, 31). Dfo Chance der Landwirtschaft 
und der Kirche ist heute, dieses zu entdecken und zu be­
tonen. 
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